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    BUCH III




    (Untergang der menschlichen Rasse)




     




    Auf Neu-Irland




    Die auf dem Planeten Neu-Erde gestrandeten Flüchtlinge fanden einen Planeten vor, der in etwa der alten Erde entsprach. Onabis hatte Wort gehalten, den Menschen hätte es schlechter treffen können. Sie mussten sich den einzigen Kontinent im Weltmeer mit einer weiteren vernunftbegabten Spezies teilen. Die Quicks, so nannten die Menschen diese Spezies, hatten entfernte Ähnlichkeit mit den irdischen Schweinen, was bei vielen Erdlingen, so nannten die Quicks die Menschen, schlechtes Gewissen hervorrief, früher auf der Erde sich an Schweineprodukten gelabt zu haben. Mass Mo, der quickische Gouverneur wusste von den menschlichen Gelüsten nach Schweinefleisch, hielt sich jedoch, auf dringlicher Ermahnung durch den Fürsten Onabis, mit deftiger Kritik am Konsumverhalten seiner neuen Mitbewohner zurück. Dennoch ließ er sich es nicht nehmen, in einem Verwaltungshinweis auf die „abstoßende Praxis der Erdlinge“ auf der Erde hinzuweisen. Hinsichtlich der frappierenden Ähnlichkeit der Quicks mit den irdischen Schweinen verzichteten die Menschen auf eine Aufzucht irdischer Schweine und deren traditioneller Verwertung. Diesem Verzicht kam entgegen, dass die Quicks, selbst Fleischgenießer, den Menschen eine Ersatzlösung anboten: In den Sümpfen von Moorland lebten riesige, froschähnliche Wesen, die dort gefangen wurden oder aus Zuchtanstalten kamen. Diese Wesen hatten keine Vernunft und waren vom Ethikrat des Imperiums zur Verwertung als Lebensmittel freigegeben worden. Das Unangenehme war nur, sie sprangen bis zu zehn Meter weit und über sechs Meter hoch, machten einen Ohren betäubenden Lärm während des Fanges oder bei der Schlachtung und waren furchtbar glitschig. Dr. Koch, der die erste Probe bei Mass Mo kostete, war überrascht. Die Riesenfrösche schmeckten, so wie er sagte, nach Puten- oder Gänsefleisch.




    Das Zusammenleben verlief reibungslos. Hinsichtlich der geringen Anzahl der Quicks und der separaten Ansiedlung auf dem Kontinent hatten viele Menschen noch nie ein Exemplar gesehen. Dort wo sie aufeinandertrafen, fand man sich sofort sympathisch und schloss Freundschaften. Onabis, der alte Spötter, hielt diese Art der Freundschaft für die eines irdischen Tierhalters mit seinem Lieblingshund, nur dass diese auf der Erde, ihrer Natur nach, wie der legendäre Möppel aus Panama, nicht sprechen konnten.




    Die Kinder und Enkelkinder Soros hatten sich mit El Wie Ra, einer jüngeren Quickin angefreundet, die sie der Einfachheit halber Elvira nannten. Sie war auf dem kleinen Flugplatz als Fluglotsin stationiert und kaufte im gleichen Supermarkt wie Soros Familie ein. Vor einem Regal hatten sie sich kennengelernt, als man über die Art der angebotenen Früchte rätselte. Elvira klärte die überforderten Erdlinge auf und lud diese zu einem Zwei-Mond-Essen ein.




    „Frau Schwein,“ fragte Soros jüngste Enkeltochter, „was ist ein Zwei-Mond-Essen?“




    Die Quickin lächelte freundlich und tätschelte das blonde lange Haar des Mädchens. „Mein kleiner Erdling, das sind die zwei Nächte, an denen du zwei Monde am Himmel sehen kannst. Dann feiern wir besonders gerne, weil wir im Lichte des Mondscheins besonders glücklich sind.“




    „Kann ich die Monde auch sehen?“




    „Du musst zur gegebenen Zeit nur nachts zum Himmel schauen.“




    „Aber ich muss doch früh schlafen gehen, damit ich am nächsten Morgen in der Schule nicht zu müde bin.“




    „An den zwei Tagen des Doppelmondes ist doch immer Feiertag und schulfrei. Wir gehen mit unseren Kindern zum Fest, sie können doch am nächsten Tag ausschlafen.“




    „Wie viele Kinder haben Sie Frau Schwein?“




    „Ich habe nur ein erlaubtes Kind.“




    „?“




    Eine Besonderheit gab es noch auf dem Planeten. Es gab trotz der riesigen Wasserfläche keine Seefahrt. Die Quicks hatten es für nicht wichtig befunden, sich aufs Wasser zu begeben. Da sie auch keine Fische aßen, erübrigte sich der Drang zur Erkundung ihres heimischen Ozeans. Die Menschen hatten auf dem Kontinent das südwestliche Gebiet zugewiesen bekommen. Dieses war der Erde am ähnlichsten und hatte fasst keine Besiedlung durch die Schweinchen. Bereits bei der ersten Erkundung des Territoriums hatte Soros am Küstenstreifen auf das Meer geschaut. Er konnte bis zum Horizont keine Segel noch Schiffe sehen. Etwas fehlte, das Bild war unvollkommen. Bei einem Treffen mit Vertretern des Imperiums in der neuen Hauptstadt Neu-Stockholm sprach er diese auf seine Entdeckung an. Sie antworteten nur, dass die Ureinwohner keine Seefahrt kennen würden, es den Menschen jedoch gestattet sei, Boote oder Schiffe zum Befahren des Ozeans zu bauen. Auch gegen eine Fischerei habe man nichts. Dabei bekam der Beamte, ein krokodilähnlicher Paguare, glänzende Augen, als dieser an ein leckeres Fischmenü dachte.




    Obwohl es nur einen Kontinent gab, lagen jedoch diesem vorgelagert einige kleinere und größere Inseln. Die größte Insel lag ungefähr fünfhundert Kilometer vor der Küste vom Distrikt Sapiensland entfernt. Mit einem Transportluftschiff waren es nur zwanzig Flugminuten. Soros, als einer der führenden Erdlinge, hatte es durchgesetzt, dass das Imperium genügend Transport- und Personenluftschiffe den Menschen zur Verfügung stellte. Bereits zwei Monate nach seiner Ankunft gründete er auf der Insel, welche er als Neu-Irland bezeichnete, die Schiffswerft McAllister & Sohn. Seine Werftarbeiter rekrutierte er aus dem Kreis der irdischen Handwerker. Dr. Koch hatte als amtierender Premierminister anfänglich Bedenken, die beim Aufbau einer neuen Welt tätigen Handwerker von Sapiensland abzuziehen. Erst nachdem Soros, der die Funktion eines Ministers für Sicherheit hatte, dem Arzt die Notwendigkeit der Seefahrt und des Fischfanges schmackhaft gemacht hatte und ihn an seine Segeltörns in der Karibik erinnerte, stimmte er den Plänen zu. Soros warb fünfundzwanzig Handwerker, zehn Ingenieure und einige Verwaltungsleute an. Insgesamt befanden sich um die fünfundsiebzig Menschen auf der Insel. Durch Zufall handelte es sich alles um Männer an der oberen Altersgrenze.




    Die Fertigstellung der ersten drei Segelboote sollte am kommenden Wochenende stattfinden. Soros hatte den Gouverneur, nebst Begleitung, eingeladen. Mass Mo sagte zu, mit einer kleinen Delegation bereits zwei Tage früher zu kommen. Was er nicht erzählte war, dass der Kaiser gebeten hatte, er möchte doch einmal nachsehen, was die Erdlinge auf der Insel so trieben. Also legte Soros die Inbetriebnahme des ersten Seglers mit dem Namen Sea of Ireland zwei Tage vor, um den Quicks ungestört die Segler präsentieren zu können. Die Familienangehörigen der Handwerker, von Dr. Koch und Soros sollten mit einem Personenluftschiff später nachkommen. Man beabsichtigte einen zweitägigen Segeltörn durchzuführen, an dem auch die Sea of Baltic und die Mare Meridiane teilnehmen sollten.




    Die Besichtigung durch die amtlichen Quicks verlief ohne Störungen. Mass Mo konnte sich zwar nicht in die Freudengefühle der Menschen hinein versetzen, jedoch erkannte er den Erholungswert des Segel- und Fischereisportes an. Er freute sich mit den Menschen. Kurz vor dem Abflug kam der Pilot, ein Solaris, erregt angelaufen. Er wandte sich direkt an den Gouverneur.




    „Exzellenz, ich bekomme keine Starterlaubnis. Der Tower in Neu-Stockholm antwortet nicht. Ich habe nur von der Zentrale die Anweisung bekommen, auf keinen Fall zu starten und weitere Befehle abzuwarten.“ Mass Mo quiekte unwirsch.




    „Mehr wissen Sie nicht?“




    „Nein Exzellenz! Mich verwundert es nur, dass sich das Militär gemeldet hat.“




    Mass Mo schien verärgert zu sein. Soros hatte das Gespräch mitgehört und wunderte sich auch über die Situation. Er legte seinen Arm um Mass Mo und lästerte ein wenig.




    „Gouverneur, dann bleiben Sie eben etwas länger. Die Zeit sollten wir nutzen, Ihnen und Ihren Leuten die Grundkenntnisse des Segelns beizubringen.“




    Mass Mo schaute auf seine nichtmenschlichen Hände, dann in die Takelage des Seglers und zu den herunterhängenden Leinen.




    „Glauben Sie, ich wäre Ihnen eine Hilfe? Wir können doch nicht einmal die Leinen richtig festbinden oder die Steueranlage bedienen. Zum Segeln sind wir nicht so richtig geeignet, aber wir könnten uns beim Küchendienst dienlich machen.“ Soros lachte.




    „Ja, Gouverneur, ich kann es mir bildlich vorstellen: Sie beim Zwiebeln putzen oder Karotten schälen.“ Der Quick quietschte laut vor Freude und seine Begleitung fiel mit ein.




    Es wurde noch schlimmer. Über Funk meldete sich eine herrische Stimme:




    „Hier ist Kapitän im Raum Nema. Sie dürfen auf keinen Fall zum Kontinent kommen. Alle Starts und Landungen sind aus Gründen der nationalen Sicherheit verboten. Bei Zuwiderhandlung bin ich gehalten, Sie abzuschießen. Bestätigen Sie die Anordnung!“




    Alle waren bei den Worten blass geworden, selbst die Schweinchen bekamen eine fahle rosa Haut. Anstelle vom Funker ergriff Soros das Sprechgerät.




    „Hier ist Soros, Nema sind Sie es, der Kommandant der Arcor?“ Einen Moment herrschte Stille. Dann meldete sich Nema wieder.




    „Tut mir leid Soros, ich kann Ihnen derzeit nichts Genaues sagen. Ich habe meine Befehle direkt vom Oberkommandierenden der Selbstschutzstreitkräfte. Der Großadmiral hat mir den strikten Befehl erteilt, für die Durchsetzung des Befehls zu sorgen. So oder so!“ Er machte eine kleine Pause und setzte fort. „Soweit ich mitbekommen habe, ist bei Euch eine Seuche ausgebrochen, die ihr von der Erde eingeschleppt haben sollt.“




    „Eine Seuche? Das kann nicht sein, wir sind schon über fünf Jahre auf dem Planeten und ich habe noch vor drei Stunden mit meiner Frau gesprochen.“




    „Bleibt ruhig, ihr werdet später ausreichend informiert. Es ist ja auch zu eurer Sicherheit. Ich kümmere mich um die Sache und melde mich wieder, wenn ich mehr weiß.“




    Alle Werftarbeiter versuchten ihre Angehörigen auf dem Festland per Telefon zu erreichen. Auf der anderen Seite nahm niemand ab. Nur in einem Fall wurde abgenommen, aber es war nur ein Stöhnen zu hören. Den Männern lief ein Schauer der Angst und Beklemmung über den Rücken. Alle waren nervös und aufgeregt. Dr. Koch versuchte sie mit dem Hinweis auf die längere Inkubationszeit und den Erfolgen bei der Seuchenbekämpfung zu beruhigen, was ihm nur wenig gelang. Die Stunden verliefen schleppend, niemand beachtete die zum Segeltörn bereiten Segler. Kurz vor Mitternacht meldete sich Kapitän Nema wieder.




    „Dies ist nur eine Meldung für den Gouverneur und die Regierungsmitglieder der Menschen bestimmt. Alle nicht autorisierten Personen dürfen diese Meldung nicht erhalten. Sorgen Sie für die Einhaltung der Anordnung Herr Gouverneur!“




    Mass Mo machte mit seinem Kopf nur eine kurze Bewegung. Seine drei Begleiter und zwei Menschen verließen den Raum.




    „Es sind nur noch autorisierte Personen im Raum. Sprechen Sie Nema.“




    Nemas Stimme war klar und fest. Soros, der Nema im Einsatz kannte, bemerkte dennoch die Anspannung in der Stimme des Kapitäns.




    „Ich verlese Ihnen das Bulletin des kaiserlichen Rates zu den Ereignissen auf dem Planeten Neu-Erde:




    Der Kaiserliche Rat schaut mit Sorge auf Euch, meine Kinder. Eine furchtbare Pandemie ist ausgebrochen, die in ihrer Ausbreitungsschnelligkeit und Tödlichkeit unseres Imperiums noch nie heimgesucht wurde. Die zur Eindämmung der Pandemie eingesetzten Sonderstreitkräfte kamen zu spät, sie konnten nur noch Sterbende erreichen. Die Seuche hat sich innerhalb von Stunden im Siedlungsgebiet der Menschen und Quicks ausgebreitet. Die Inkubationszeit ist verschwindend klein, die Wirkung der Krankheit absolut tödlich. Zur Sicherheit des Imperiums ist eine Generalquarantäne über dem Planeten verhängt worden. Die Toten werden von den Sondereinheiten beseitigt, das Siedlungsgebiet wird mit Keimtötern belegt, dem auch alle anderen Lebewesen zum Opfer fallen werden. Bis auf die Insel Neu-Irland gibt es kein höheres entwickeltes Leben mehr auf dem Planeten. Der kaiserliche Rat wird kurzfristig eine Lösung suchen, wie mit Ihnen verfahren werden soll. Ende des Bulletins.“




    Lähmendes Entsetzen hatte sich bei den Worten breitgemacht. Ein Quick brach tot zusammen, sein Herz hatte vor Entsetzen aufgehört zu schlagen. Soros wischte sich über die Augen, als ob er einen Schleier beiseite fegen wolle, und drückte den Sprechknopf.




    „Nema, wenn es einen Gott gibt, sollte er sich der verlorenen Seelen unserer Liebsten annehmen und er sollte über uns Verbliebene seine Arme zum Schutz ausbreiten. Ich werde jetzt zu unseren Leuten sprechen ..., es wird schrecklich sein.“




    Die Katastrophe durch Khahar hatte bei den Überlebenden Spuren hinterlassen, sie hart gemacht, zumal die engsten Familienangehörigen knapp dem Tod entgangen sind. Nun waren auch sie tot. Die Männer hatten mit weit aufgerissenen Augen Soros Worte vernommen. Niemand sprach ein Wort. Es schien Soros, als ob vor ihm auch nur schweigende Tote standen. Einige ließen sich zu Boden fallen, andere setzten sich auf irgendeine Gelegenheit, nur wenige blieben frei stehen. Sie wankten wie Halme im Wind. Erst ein trockener kurzer Knall ließ die Männer aus der Betäubung erwachen. Ein Arbeiter hatte sich mit einem Nietenschussgerät die Erlösung aus dem Albtraum gegeben. Er lag auf einer großen Schiffsplanke, die leeren Augen in den blauen Himmel gerichtet.




    Der medizinische Dienst meldete sich und fragte nach, ob die Überlebenden der Insel Hilfe benötigen. Dr. Koch verneinte, fragte jedoch nach, was über den Krankheitserreger bekannt sei. Ein Arzt kam an das Mikrofon und erläuterte in kurzen Worten den medizinischen Erkenntnisstand.




    Nach Erkenntnissen des medizinischen Dienstes im Imperium sei höchstwahrscheinlich der Krankheitserreger von der Erde eingeschleppt worden. Hier müsste es sich um eine Art der Schweinegrippe, mit einer normalen Inkubationszeit von maximal vier Tagen gehandelt haben, welche auf die Quicks übertragen worden seien. Dort habe sich der extraterrestrische Erreger zuerst in den Körpern der schweineähnlichen Wesen ausgebreitet und sei im Zeitablauf und der Wirkung extrem mutiert. Diese Mutation sei zustande gekommen, dass die Krankheitsbilder beider Spezies potenziert worden seien. Dadurch war ein ungeahnter und gefährlicher Erreger, mit einer Inkubationszeit von nur wenigen Stunden geboren worden. Der Mutant war zum Menschen zurückgekommen und hat diesen getötet. Hauptursache des Sterbens war ein extrem hoher und schneller Anstieg der Körpertemperatur. Bei einer Fiebertemperatur von über 42 Grad Celsius tritt der Tod ein. Die noch zu den Sterbenden geeilten Retter konnten Temperaturen von über 45 Grad Celsius feststellen. Die Menschen waren innerlich verbrannt.




    Im größten Raum der Werft, dem Ausbau-Hangar, hatte Soros alle Überlebenden zusammengerufen. Es erschienen dreiundsiebzig Menschen und vier Quicks. Ein weiterer Werftarbeiter hatte sich das Leben genommen. Seit Bekanntwerden der Katastrophe waren ein Quick und zwei Sapiens gestorben. Die hier Anwesenden waren sich der Tatsache bewusst, nun die einzigen mit Vernunft begabten Spezies auf diesem Planeten zu sein. Mass Mos Rasse war auf ungefähr dreihundert Exemplare geschrumpft. Die am Hofe des Kaisers auf Ancros akkreditierten Quicks mit Familienangehörigen und die vier auf Neu-Erde überlebenden Quicks stellten die Gesamtheit ihrer Spezies dar.




    Bei den Menschen sah es ein wenig anders aus. Dr. Koch hatte über Hyperfunk noch vor einem Monat mit Michael Walther gesprochen, der weiter auf der Erde die Entwicklung verfolgte. Nach dessen Bekunden hatten ungefähr zwei Millionen Menschen überlebt. Diese lebten überwiegend in höheren Regionen in kleinen Gruppen und kleinsten Grüppchen. Mit einigen Sippenführern hatte er Kontakt aufgenommen, um diese dazu zu veranlassen, in niedere Regionen umzusiedeln und größere Siedlergruppen zu bilden. Dadurch wollte er das biologische Überleben der menschlichen Spezies und den Erhalt der Zivilisation sichern.




    Vom kaiserlichen Rat kam die Meldung, Onabis würde demnächst selbst nach Neu-Irland kommen, um zusammen mit den Überlebenden die weitere Zukunft zu besprechen.




    Mass Mo, als der höchste Repräsentant des Imperiums, eröffnete die Versammlung.




    „Mein Herz schlägt nur noch, weil mein Hirn es befiehlt. Ich bin traurig und gleichzeitig zornig. Warum hat das Schicksal uns so ungerecht behandelt? Weil wir einer anderen bedrängten Spezies auf unserem Planeten eine neue Heimat gegeben haben?“ Er machte eine Pause und schaute den Block der Menschen fragend an, als ob der eine Antwort hätte. „Von der Erde kam der Tod! Ich weiß, ihr habt ihn nicht mitgebracht, um uns zu verderben – aber er ist mit euch gekommen. Wir Drei – „dabei wies er mit seinem Kopf zu den hinter ihm stehenden zwei Schweinchen, „- wir Drei und unsere am Hofe lebenden zweihundert Verwandten sind das, was von unserer einstmals stolzen, freundlichen und hilfsbereiten Spezies übrig geblieben ist. Ich weiß nicht, wie es mit uns weitergehen soll? Aber diese Frage ist müßig. Wir hatten vom Kaiser den Auftrag, euch Menschen zu helfen. An diesen Auftrag sind wir nach wie vor gebunden – sei es um den Preis unseres Unterganges.“




    Den Menschen erfasste Scham- und Schuldgefühle. Dr. Koch und Soros schauten in die Gesichter ihrer Leute. Diese waren sich ihrer von Mass Mo zugewiesenen Schuld bewusst und senkten die Blicke, um nicht den Schweinchen in deren traurige Augen blicken zu müssen. Auch Mass Mo sah es und ihm wurde weicher ums Herz, da er wusste, dass seine „Gäste“ auch litten. Der Verlust ihrer Angehörigen und die ungewollte Schuld am Untergang der Zivilisation auf Neu-Erde lasteten schwer auf ihren Schultern.




    „Lasst uns in die Zukunft schauen! Was gewesen ist, kann nicht mehr geändert werden. Noch heute am Tage wird Fürst Onabis zu uns kommen und wir wollen nicht wie unmündige Kinder vor ihn treten. Zusammen werden wir nun beraten, was sein wird. Doktor Koch, ich bitte Sie, die weiteren Schritte vorzuschlagen.“ Dr. Koch trat an die Seite Mass Mos, legte seinen Arm tröstend über dessen Schultern und zog ihn leicht zu sich heran.




    „Mein Freund, mir ist bewusst, wie Sie fühlen. Der Schmerz um unsere Familienmitglieder, unsere Freunde und unsere gemeinsame Heimat verbindet uns. Bis Onabis kommt, sollten wir bereits einige Entscheidungen getroffen haben, daher schlage ich vor ... „




    Onabis befand sich bereits im Orbit von Neu-Erde. Er zögerte noch, auf Neu-Irland zu landen, bis er vom Imperialen Dienst für Gesundheit nicht die letzten Informationen erhalten hatte. Kapitän Nema hatte den Sprecher allein in seiner Suite gelassen. Er wollte dessen Gedankengänge und anbahnenden Entscheidungen nicht beeinflussen noch stören. Onabis war dankbar allein und ungestört nachdenken zu können. Nur noch einmal musste Nema stören, als er von der Zentrale den Abschlussbericht über die Katastrophe auf Neu-Erde erhielt, um diese Onabis sofort bekannt zu geben. Er selbst konnte sie am Informationsmonitor wegen der Zugangssperre nicht lesen. Er leitete sie sofort auf Onabis Bildschirm weiter. Als dieser das Sondersignal hörte und zum Bildschirm trat, war ihm bewusst, eine Nachricht von höchster Priorität zu erhalten.




    Die Erkenntnisse der eingesetzten kaiserlichen Kommission waren niederschmetternd, die sich daraus ergebenden Maßnahmen ebenfalls. Wie soll ich dieser wehleidigen Spezies die notwendigen Entscheidungen des Kaisers überbringen? dachte der Paguare. Das kommt einem Todesurteil ihrer Rasse gleich, bei dem die Vollstreckung immer und immer wieder hinausgezögert wird.




    Aus dem Lautsprecher auf der Werft kam ein Signal und die Stimme eines Unbekannten erscholl.




    „Hier ist das Kampfraumschiff Ancros. Wir werden gleich über Wasser an der Werft stehen. Der kaiserliche Sprecher, seine Exzellenz Fürst Onabis, wird zu Ihnen kommen. Um das Kampfraumschiff ist ein Quarantäneschirm gelegt worden. Kein Unbefugter darf näher kommen. Fürst Onabis wird selbst innerhalb eines Personen-Quarantäneschirms erscheinen. Zu Ihrer eigenen Sicherheit dürfen Sie nicht näher als zwei Meter an seine Exzellenz herankommen. Die Abwehrstrahlung würde bei Ihnen Schäden hervorrufen.“




    Die Überlebenden schauten gebannt auf das Wasser, über dem plötzlich die Riesenkugel des Kampfraumschiffes stand. Aus einer Öffnung kam ein Planetarboot heraus, das sich vor den Haupteingang zum Hangar setzte. Aus dem Boot trat Onabis. Soros und Dr. Koch, welche Onabis persönlich kannten, sahen die vertraute Gestalt „Ihres“ Krokodils, als dieser im Gang des Hangars zum bereitgestellten Stuhl ging und sich setzte. Die ersten Menschen waren drei Meter von ihm entfernt. Nur am leichten Flimmern, Sonnenglasung auf der Erde gleich, konnte das geübte Auge die Existenz eines Schutzschirmes erkennen. Onabis sah in die Menge und las ihre Gedanken: Hoffnung ... Trauer ... Bestürzung.




    „Seine Majestät, der Kaiser, lässt Euch seine Trauer, sein Mitgefühl und seine Bestürzung übermitteln. Er ist tief beunruhigt und er hat mich beauftragt, alles Mögliche zu unternehmen, um Euch und dem Imperium den Schutz angedeihen zu lassen, der notwendig ist.




    Lasst mich den Istzustand auf Neu-Erde zusammenfassen: Dieser Planet ist für längere Zeit zum Bewohnen durch höhere Spezies nicht mehr geeignet. Die Pandemie hat alle höheren Wesen, wie Quicks, Homo solaris und Homo sapiens, getötet. Der Kontinent ist höchstwahrscheinlich immer noch kontaminiert und unterliegt für die nächsten zehn Jahre einer Generalquarantäne. Niemand, auch Sie nicht, dürfen den Kontinent betreten. Es ist kaiserliches Gesetz!




    Nun zu Ihnen meine Freunde. Der Kaiser hat, auf den Rat der zuständigen Behörden hin, folgende Entscheidung getroffen: Alle Überlebenden auf dem Planeten Neu-Erde können während der Generalquarantäne hier auf Neu-Irland bleiben. Es ist Ihnen jedoch verboten, unangemeldet ins Imperium zu reisen. Wenn Sie dennoch den Planeten verlassen wollen, müssen Sie vorher eine Frist von fünf Jahren auf einer Quarantänestation im Orbit von Ancros verbringen. Das ist eine lange Zeit.




    Als Alternative können Sie jedoch sofort zur Erde zurückkehren. Sie Mass Mo, “ dabei wandte er sich an die Quicks, „können entweder hier bleiben oder mit den Menschen reisen. Ich hatte erwogen, dass einige Quicks aus dem Imperium zu Ihnen kommen, aber es haben sich keine gefunden, freiwillig dieses Risiko auf sich zu nehmen. Das heißt, Sie werden unter Umständen hier allein auf der Insel leben müssen – und das für mehr als zehn Jahre.“




    Die kleinen Quicks wurden noch kleiner. Sie schauten zuerst ihren Führer Mass Mo und dann Soros an. Man sah ihre Bestürzung in den Augen, die leer und traurig blickten. Soros hatte sofort erkannt, welches Problem die Schweinchen hatten und er sprach zu ihnen.




    „Ihr könnt mit uns ins Universum zur Erde reisen. Nur Ihr müsst wissen, Ihr werdet dort alleine eines Tages sterben, weit von der Heimat und von eurer Spezies entfernt. Aber wir müssen abwarten, wie sich die Menschen entscheiden.“




    Ein Werftarbeiter erhob sich und wandte sich an Soros.




    „Soros, das gleiche Schicksal, welches den Schweinchen blüht, wird auch uns treffen, wenn wir hier bleiben. Auch wir werden nach und nach sterben. Keine Frauen und keine Kinder werden an unserem Sterbelager sitzen und unsere welken Hände halten. Nein ..., so möchte ich nicht sterben. Ich möchte unter Menschen sterben, ich möchte noch einmal Kinderlachen hören und Frauen sehen, die sich um ihre Familien kümmern – auch wenn ich selbst keine Kinder und eine Frau haben werde.“ Die Menschen nickten zustimmend.




    Onabis übernahm wieder das Wort.




    „Es wird so sein, wie Ihr es wünscht. Doch eines muss ich euch noch sagen. Der Kaiser schenkt euch die Tara III. Damit könnt ihr alle problemlos zur Erde zurück. Ich werde dafür sorgen, dass ihr für mindestens drei Jahre Verpflegung und Medizin erhaltet, sofern ihr euch entschließt, zur Erde zurückzusiedeln. Falls ihr euch so entscheidet, muss ich euch jedoch noch einen Wermutstropfen mitgeben. Der spezielle Ionenantrieb des Raumschiffes wird so eingestellt, das der Antrieb nur einmal bis zur Erde funktioniert. Danach ist keine Rückkehr ins Imperium möglich. Der Kaiser hat es so angeordnet. Das heißt jedoch nicht, dass wir euch aus den Augen verlieren und ihr in der Unendlichkeit von Raum und Zeit verschwindet. Über Hyperfunk werden wir Kontakt mit euch behalten – bis zum Ende der Zeit.“




    Die Menschen und die Quicks schwiegen. Dann tuschelte Mass Mo mit den Seinen und danach mit Soros. Dieser schaute noch einmal zu seinen Leuten und erhob sich, zu Onabis gewandt.




    „Fürst Onabis, Sie waren uns immer ein guter und verlässlicher Freund. Wir nehmen Ihr beziehungsweise das Angebot des Kaisers dankend an.“ Er schwieg einen Moment und schaute zu seinen Männern. Es schien so, als ob er jedem in die Augen schaute. Dann wandte er sich wieder an Onabis. „Wir fahren zur alten Mutter Erde, nach Hause!“ Die Quicks weinten.




     




    Auf der Erde




    Michael Walther, der in den Listen des Imperiums als Beta Centaurus geführt wurde, hatte sich nach Braunlage im Harz zurückgezogen. Im gesamten Gebiet hatten ungefähr siebenhundert Menschen die Khahar- Katastrophe überlebt. Sie lebten verstreut um den Brocken herum, die größte Ansiedlung bei Wernigerode hatte nur vierzig Bewohner. In den letzten Jahren war die Population leicht angestiegen, jedenfalls in Europa. Die anderen Kontinente zeigten eine ähnliche Entwicklung. Leben gab es nur in höheren Regionen, mit leicht steigenden Bewohnerzahlen. Die Hündin Europa hatte Nachwuchs bekommen. Sechs Welpen und der Vater, ein Setter, wohnten in der kleinen Berghütte, zusammen mit ihrem Herrchen. Sie begleiteten Walther immer zum Gleiter, warteten vor der Schleuse, bis er wieder herauskam. Nur Europa durfte mit eintreten, es war ihr Privileg als Alphahündin.




    In unmittelbarer Nachbarschaft wohnten zwei Patchworkfamilien, zusammengewürfelte Überlebende. Keiner hatte sich vor der Katastrophe gekannt, noch gab es verwandtschaftliche Beziehungen. Nun gab es sie und zwar durch die Geburt von vier Kindern. Zwei in jeder Großfamilie. Bei seinen Besuchen versuchte er sie dazu zu bewegen, nach Wernigerode umzusiedeln, da es dort ein paar Lehrer, mehr Handwerker und einen Arzt gab. Er stieß auf taube Ohren. Das gleiche Ergebnis hatte er in der Schweiz bei seinem neuen Freund Rütli sowie in Nordamerika bei Asheville oder in den Hochanden. Niemand wollte mit anderen Menschen zusammenleben. Sie alle waren stur wie ein Esel.




    Die letzte Meldung von Neu-Erde war positiv gewesen. Dr. Koch berichtete, dass Soros auf einer Insel eine Werft bauen wollte, dass die Bevölkerung fasst auf zwei Millionen Menschen gewachsen sei und dass er selbst das fünfte Kind erwartete. Keines der Neugeboren auf Neu-Erde hatte das negative Genom. Viele waren glücklich und bereiteten eine Rücksiedlung zur Erde vor. Diese sollte in etwa fünf Jahren starten. Dann sollten ungefähr zwei Millionen Menschen auf dem neuen Kontinent im Pazifik als erste neue eigenständige Nation angesiedelt werden. Walther war froher Hoffnung und er freute sich auf den menschlichen Zuwachs auf der alten Erde.




    Dann kam der 13. Februar 2104, zwanzig Jahre nach Khahar. Walther erreichte seinen Gesprächspartner auf Neu-Erde, Dr. Koch, nicht. Das Hyperfunkgerät blieb stumm. Zuerst glaubte er an einen technischen Defekt seines Gerätes. Die Überprüfung an Bord der Onegan ergab, es war in Ordnung. Er versuchte die Kontaktaufnahme an zwei weiteren Tagen. Das Funkgerät blieb stumm. Eine Woche später erwog er die Notfrequenz des Imperiums zu nutzen, da er immer noch keinen Kontakt hatte. Er ließ weitere zwei Tage verstreichen, dann entschloss er sich die Notfrequenz zu nutzen.




    In der Onegan schaltete er alle abgeschalteten Bordfunktionen ein. Das war bei der Übermittlung auf der Notfrequenz vorgeschrieben, da gleichzeitig alle Lebensdaten automatisch gesendet wurden. Man ging stets davon aus, dass sich bei der Nutzung der Notfrequenz die Onegan in Schwierigkeiten befinden würde. Am Leitstand sah Walter, wie die Bordfunktionen aktiviert wurden, er sah, wie der Hauptcomputer Informationen sammelte, verdichtete und sendete. Europa hatte im Sessel des Copiloten Platz genommen und sich eingerollt. Mit einem Auge schaute sie zu den blinkenden Lämpchen an den Armaturen. Nachdem die automatischen Funktionen abgearbeitet waren, wurde der direkte Sprechkontakt freigeschaltet. Walther sah auf dem Bildschirm das kaiserliche Wappen der Zentrale der Erkundungsraumflotte des Imperiums der 427 Nationen. Nach achtundzwanzig Minuten erschien das Gesicht des diensthabenden Offiziers, eines Paguaren, auf dem Bildschirm. Die Botschaften hatten den Hyperraum durcheilt und waren zurück auf der Erde angekommen.




    „Hier spricht Commander Samebo, diensthabender Offizier. Bestätigen Sie per Hyperfunkverdichtung, ob Sie sich von der Onegan melden und ob Sie befugt sind die Notfrequenz zu nutzen. Drücken Sie auf der Konsole den HFV-Knopf. Jetzt!“




    Walther tat es wie ihm geheißen. Das beschleunigte Signal durcheilte in nochmals beschleunigter Hypergeschwindigkeit den Kosmos und traf auf Ancros ein.




    „Willkommen Beta Centaurus, Sie sind legitimiert. Ich schalte Sie um zu Großadmiral No.“ Der Bildschirm flackerte kurz. Es erschien das Gesicht eines Homo solaris.




    „Hier ist Großadmiral No, ich begrüße Sie, Statthalter der Erde. Hier im Imperium hat sich vieles ereignet. Der Kaiser hat mich beauftragt, Ihnen das letzte kaiserliche Bulletin mitzuteilen, welches sich auf die Ereignisse auf Neu-Erde bezieht ... „ Walthers Herz zog sich vor Schreck schmerzhaft zusammen. „...    Auf der Erde schrieb man den 13. Februar 2104.




     




    Vor zwei Tagen wäre er regulär 159 Jahre alt geworden. Als er vor zwei Tagen am Morgen mit Europas Familie vom Haus zum Gleiter ging, hatte er kurz über sein Leben nachgedacht. Vom alten Michael Walther war nur das Gehirn übrig geblieben, das zwischendurch über 44 Jahre im Koma gelegen hatte. Bewusst hatte er 68 Jahre als Michael Walter I, dann 22 Jahre als Alp Centower beziehungsweise als Alpha Centaurus gelebt. Sein alter und kranker Körper war durch Soros aufgefrischt und modifiziert worden. Nach dem Putsch hatte er im Koma gelegen. Im neuen Körper des verstorbenen schwedischen Polizisten lebte er nun schon bereits seit 24 Jahren als Michael Walther II. Er war der erste Mensch, der in drei Körpern leben konnte und der älteste Mensch der Erde. Alles zusammengerechnet hatte er bislang 114 Jahre bewusst erlebt. Das war eine irrsinnig lange Zeit, gerechnet an menschlichen Maßstäben.




    Vor zwei Tagen war er noch guter Hoffnung gewesen. Das Schicksal der Menschheit deutete auf ein gutes Ende hin. Auf der alten Erde lebten noch ungefähr zwei Millionen Menschen und auf Neu-Erde ebenfalls zwei Millionen. Der Fortbestand der Spezies schien gesichert zu sein. Er selbst hatte noch eine Lebenserwartung von zirka zwanzig Jahren. Soros hatte damals gesagt, sein neuer Körper, nebst Gehirn, könnte bis zu 170 Menschenjahre alt werden. Der Körper des Polizisten war biologisch nun etwa sechzig Jahre alt, fasst unverbraucht und gesund. Zwanzig weitere Jahre waren also noch drin.




    Fassungslos hatte er das Bulletin der kaiserlichen Regierung angehört. Dem ersten Schreck war eine eisige Umklammerung seines Herzens gefolgt, er war in einen lethargischen Zustand gefallen. Nur wie aus weiter Ferne hatte er bruchstückhaft die Worte ... Tara III ... mit Überlebenden unterwegs ... Ankunft in ... Tagen ... Hilfe nicht weiter möglich ... Bedauern ... gehört.




    Wie er den Hyperfunkkontakt beendet hatte, daran konnte er sich nicht mehr erinnern, als er in seinem Haus zwischen der irritierten Hundemeute saß. Wahrscheinlich lief der Sender immer noch und im Imperium machte man sich Sorgen um den Statthalter auf der Erde, der wohl nun keiner mehr war. Die Hunde hatten das veränderte Verhalten ihres Herrchens mitbekommen. Sie winselten leise und lagen alle zu seinen Füßen. Europa hatte sich später erhoben und ihre kalte Schnauze an Walthers Hand auf der Armlehne gepresst. Dadurch kam er wieder zu sich und erwachte aus der Lähmung. Er schaute seine Hündin traurig an.




    „Europa, es gibt ganz schlechte Nachrichten“, sprach er zu dem Tier. Dieses schien jedes Wort zu verstehen. „Unseren Leuten auf Neu-Erde ist etwas Schreckliches passiert.“ Er machte eine Pause und schaute in die braunen, verständnisvollen Augen der Hündin. „Sie sind alle tot!“




    Alle? Der Admiral hatte doch am Schluss etwas anderes gesagt. Die Tara III ... Was ist mit dem Raumschiff? Walther erinnerte sich schwach der letzten Worte. Es schienen doch Menschen überlebt zu haben. Langsam stand er auf, nickte mit dem Kopf zur Tür, „Los, Europa, wir fragen nach!“ Der Hund sprang alleine auf und lief hinaus. Ihre Familie blieb zurück. Kein weiteres Tier wagte, zu folgen.




    Wie angenommen, der Hyperfunk war noch eingeschaltet. Walther hörte bereits beim Betreten der Zentrale der Onegan die Nachfragen aus der kaiserlichen Zentrale. Hören Sie mich? Bitte antworten Sie? Hier ist das Oberkommando der Selbstschutzstreitkräfte ... antworten Sie!




    Durch die Zeitverzögerung musste er zweimal 28 Minuten warten, bevor er im Bilde war. Am anderen Ende des Hyperfunkes hatte sich auf seine Fragen nicht der Admiral gemeldet. Dort hatte man es für zweckmäßiger erachtet, einem Walther bekannte Person antworten zu lassen. Kapitän Nema war sein Gesprächspartner. Auf dem Gesprächskanal hatte man einen Bildkanal aufgesattelt. Walther konnte direkt in den Konferenzraum, dem Katastrophenstab des Imperiums schauen. Ein ernster Nema schaute in die Kamera.




    „Michael, es tut mir leid, dass gerade ich Ihnen diese schrecklichen Details mitteilen muss. Ich wünschte mir, ich hätte die Geburt des zweimillionsten Kindes der Menschen mitteilen können. Wir zeigen Ihnen jetzt ein paar Aufnahmen, die von der Quarantäneeinheit gemacht worden sind. Die Bilder, welche beim Eintreffen unserer Hilfstruppen gemacht wurden, wollen wir Ihnen nicht zumuten.“




    Im Hintergrund sprach Nema weiter. Er kommentierte die Aufnahmen. Walther sah eine fasst unberührte Landschaft auf Neu-Erde, nur keine Menschen. Abseits der Hauptstadt und den größeren Orten waren graubraune Flächen zu erkennen. Auf diesen waren die Toten eingeäschert worden. Ein wenig aufgelockert wurden die Bilder durch lebende Exemplare anderer Spezies, die nicht von der Pest betroffen waren. Vögel flogen durch das Bild und am Boden weideten Schafe und Rinder. Nur Quicks, Menschen und Solaris waren nicht zu sehen. Nach dem Schnitt konnte man den Hafen von Neu-Irland und einige Menschen sehen. Einige erkannte Walther. Dr. Koch und Soros, sowie ein weiterer Mensch, den er vom Sehen kannte. Dann sah er die vertraute Kugel der Tara III beim Start in Richtung Erde. Das Raumschiff würde in knapp zwei Monaten, mit 71 Menschen und 3 Quicks an Bord auf der Erde landen.




     




    Auf Arcor




    Sechzehntausend Lichtjahre entfernt von der Erde tagte der Kaiserliche Sicherheitsrat des Imperiums der 427 Nationen auf dem kleineren Kontinent Arcoris Minor. Den Vorsitz hatte der Imperiums-Marschall No, gleichnamiger Bruder des Großadmirals No der kaiserlichen Selbstschutzstreitkräfte. Obwohl der Sicherheitsrat dem Kaiserlichen Rat der Weisen unterstand, hatte er eine besondere Funktion, da der Kaiser selbst als Abgeordneter des Planeten Ancros Mitglied dieses Rates war. In dieser Funktion sprach er jedoch nur als Vertreter seines Planeten und wurde dementsprechend auch nur mit seinem „vorkaiserlichen“ Namen angesprochen. Dieser lautete, wie konnte man es anders erwarten, ebenfalls „No“. Um eine Unterscheidung zu ermöglichen, wurde hinter dem Namen eine nicht offizielle Erläuterung angehängt, welche übersetzt, „... der, welcher der oder der sei, also der ...“, etwas umständlich, jedoch auch für Erdlinge nachvollziehbar.




    Der Ratsvorsitzende No, welcher der höchste Chef der Streitkräfte sei, eröffnete die Versammlung.




    „Unser Bruder Ham non o vom Planeten Hamnon hat eine Dringlichkeitssitzung beantragt. Zur Begründung führte er an, die auf Neu-Erde ausgebrochene Seuche sei auch auf seinem Planeten ausgebrochen. Eine weitere Ausbreitung sei zwar unterbunden worden, jedoch könnten vom Seuchenplaneten noch weitere Übertragungen kommen. Entsprechend Artikel 7 des Not-und Selbstschutzgesetzes stellt er den Antrag, entsprechend Artikel 22 N-SG den gesamten Planeten zu eliminieren.




    Ich weise darauf hin, dass die Eliminierung eines Planeten die höchstmögliche Schutzmaßnahme ist und die nach dem Vorschlagsrecht des Sicherheitsrates, der Zustimmung der kaiserlichen Regierung benötigt. In Abweichung von der Beschlussfassung der Regierung hat der Kaiser das letzte Wort. Er kann den Beschluss verwerfen, abändern oder dem zustimmen.




    Bruder Ham non o hat das Wort zur Begründung und Erläuterung seines Antrages:“




    „Brüder und Schwestern im Verbund der 427 Nationen, mein Herz ist schwer, meine Zunge wagt kaum die Worte zu sprechen. Unheil ist auch über unserem Planet Hamnon gekommen. Die von den Erdlingen eingeschleppte Seuche hat unsere Brüder, die Quicks fasst vollständig vernichtet. Ein Angehöriger unserer Spezies der Nerkses ist als Seuchenbekämpfer dennoch kontaminiert worden. Eine Pandemie konnte verhindert werden, da bei uns die Ansteckungszeit, von der Infektion bis zum Krankheitsausbruch, länger verläuft. Dadurch war es uns möglich, den Kranken Fieber senkende Mittel zu verabreichen. Von den über 6000 Infizierten sind dennoch fasst eintausend Nerkses verstorben. Unser Fachgremium für Gesundheit hat errechnet, dass bei jeder Neuinfektion ungefähr zwanzig Prozent der Infizierten sterben werden. Bei einer nochmaligen Mutation könnte sich die Inkubationszeit nochmals verringern und die Mortalitätsrate könnte, wie bei unseren Brüdern, den Quicks, bis auf 100 % ansteigen. Das wollen wir nicht! Bei der Abwägung des Rechtes der Spezies Homo sapiens auf einen eigenen Planeten und des Überlebens unserer und anderer Spezies im Verbund der 427 Nationen, geben wir unseren Interessen absolute Priorität. Wir verlangen die Eliminierung des Planeten Neu-Erde!“




    Die 427 Vertreter der Nationen im Sicherheitsrat hatten schweigend zugehört. Nur an ihren Gesichtern konnte man Regungen erkennen, sofern sie Spezies angehörten, die Gesichter im Sinne der Solaris, Nerkses oder Paguaren hatten. Es war Zustimmung, Zweifel und Ablehnung erkennbar. Die meisten Anwesenden schauten nun auf den Vertreter von Ancros. Der Paguare No, welcher auch der Kaiser des Imperiums sei, stand langsam auf und ging zur Rednertribüne. Er hätte auch vom Platz aus sprechen können. Aber der Gang zum leicht erhöhten Podest hatte mehr Wirkung. Alle Augen und Sehkörper schauten auf No, der nur einen schlichten Umhang trug, jedoch auch in dieser einfachen Bekleidung Macht ausstrahlte.




    „Meine Brüder und Schwestern, wem wäre geholfen, einen Planeten zu zerstören, nur weil er zur Zeit Keime trägt, die unserer Gesundheit abkömmlich sein könnten? Wir stehlen den Quicks ihr Zuhause, auch wenn es auf lange Zeit unbewohnt erscheint. Unsere Gäste von der Erde, sofern sie überlebt haben, können nie wieder zurückkommen. Bruder Ham non o Du tust Unrecht! In grauer Vorzeit, noch bei den Anfängen unseres Imperiums, gab es mehrere Pandemien, an denen drei Spezies untergingen. In den kaiserlichen Bibliotheken habe ich nachgesehen. Die Planeten sind wieder bewohnt, zwei davon auch von deiner Spezies Bruder Ham non o und von den Sonnenkindern. Hätten wir vor Äonen diese Planeten zerstört, hätten wir die Lebensgrundlage auch deiner Rasse zerstört Bruder Ham non o. Ich kenne den Kaiser gut.“ Einige Vertreter lachten, quietschten oder gaben andere Laute der Belustigung von sich. „Der Kaiser wird so einem Ansinnen nicht zustimmen. So wie ich ihn kenne, wird er eine langjährige Generalquarantäne verhängen, an deren Ende durch Roboter Luft- und Bodenproben von der Neu-Erde genommen und ausgewertet werden. Als Vertreter des Planeten Ancros lehne ich den Antrag von Bruder Ham non o ab und fordere Euch auf mit mir zu stimmen.“




    Der Kaiser ging langsam vom Podest. Die Vertreter erhoben sich und zeigten die speziesgemäße Zustimmung ihrer Rassen. Nur Bruder Ham non o rührte sich nicht. Alle schauten zu den Nerkses, der nach den Regeln des Anstandes und der Achtung dem Kaiser gegenüber, verpflichtet war, zu antworten. Vom Platz aus antwortete dieser.




    „Bruder No, der auch Kaiser ist, liebe Schwestern und Brüder, ich habe mich im Schmerz dazu hinreißen lassen, etwas zu verlangen, was ich selbst von mir nicht verlangen würde. Der Kaiser ... äh, der Vertreter von Ancros hat recht.“ Seine Mimik strafte den Worten Lügen. Sein Ärger und seine Enttäuschung waren allen Kennern seiner Spezies ersichtlich. Ancros XXXII lächelte nur, ebenso viele Abgeordnete, die Bruder Ham non o kannten. Ein Kenner der Geschichte der Erde hätte gesagt, Wie im alten Rom!




    Ham non o gab jedoch nicht auf. Nach der Ordnung des Sicherheitsrates war jedes Mitglied befugt während der Sitzungen Anträge zu stellen, die noch in der gleichen Sitzung beantwortet werden mussten. Was der Kaiser konnte, konnte er auch. Eiligen Schritts ging er zum Rednerpult. Die anderen Vertreter machten erstaunte Gesichter.




    „Mein Antrag auf Eliminierung des Seuchenplaneten wurde überstimmt. Es mag sein, dass der Antrag meiner Nation zu rigoros oder zu unüberlegt war. Durch die Ablehnung ist jedoch die Gefahr für das Imperium noch nicht gebannt worden. Die Spezies, welche sich selbst Menschen nennt, sind Träger einer tödlichen Seuche. Dieser sind schon unsere armen Brüder und Schwestern der Quicks zum Opfer gefallen und meine Nation hat einen hohen Zoll zahlen müssen. Ich mache von meinem Sonderrecht als Vertreter einer Nation Gebrauch und stelle einen neuen Antrag. Gleichzeitig weise ich darauf hin, dass meine Nation das Recht auf ein Veto hat, wenn die anderen Nationen anderer Meinung sind.“ Dabei schaute er zum Kaiser, machte eine Kunstpause und setzte fort. „Bei Ablehnung eines Antrages auf der Grundlage des nationalen Sonderrechtes haben wir die Möglichkeit aus dem Verbund der 427 Nationen auszuscheiden.“




    Durch die versammelten Ratsmitglieder ging ein Raunen. So einen Vorfall hatte es in der imperialen Geschichte noch nie gegeben. Das Austrittsrecht einer Nation war theoretischer Natur und bisher noch nie praktiziert worden. Selbst Ancros XXXII war irritiert. Was beabsichtigt der Nerkses? dachte er. Dieser kam schnell zur Sache.




    „Entsprechend der Regelung des Sonderrechts für Nationen stelle ich folgenden Antrag: Der Rat für imperiale Sicherheit möge erkennen, dass die Spezies Homo sapiens zur Spezies non grata erklärt werden. Diese Feststellung soll der kaiserlichen Regierung vorgelegt und vom Kaiser Ancros XXXII bestätigt werden. Der betroffenen Spezies ist es verwehrt, in Zukunft in das Gebiet des Imperiums zu siedeln, wirtschaftliche und politische Kontakte mit diesen zu pflegen. Zuwiderhandlungen durch Nationen führen zum Ausschluss aus dem Imperium, natürliche Personen werden eliminiert.“




    Ancros glaubte, sich verhört zu haben. Ham non o muss verrückt geworden sein. Er will die höchste Strafe für eine Spezies, die an diesem Unglück selbst am meisten gelitten hat und daran nicht schuld ist. Wir im Imperium haben bei der Seuchenüberprüfung geschlampt, nicht die Menschen, dachte ein entzürnter Mann. Er sprang auf, ging zum Rednerpult und schob Ham non o grob beiseite. Dieser war hinsichtlich der Reaktion des Kaisers erschrocken, blieb jedoch hinter dem Kaiser stehen.




    „Bruder Ham non o, bist du von allen guten Geistern verlassen? Du beabsichtigst die Opfer unseres Versagens zu bestrafen. Das ist nicht hinnehmbar! Ich kann deinen Antrag aus rechtlichen Gründen des Imperiums nicht ablehnen, jedoch kann ich ihn abändern, bis der Unrechtsgehalt genommen ist. Höre, ich werde deinen Antrag annehmen, jedoch so, damit der Spezies der Homo sapiens kein weiteres Unrecht geschieht.“ Er schaute zum Saaldiener und nickte. Dieser kam mit dem purpurnen Umhang des Kaisers zurück und legte ihm, als Zeichen seiner Würde, diesen um die Schultern des Vertreters von Ancros, der damit wieder Kaiser wurde. Ruhig schaute er in die Reihen der Ratsmitglieder, die sich beim „Erscheinen“ des Kaisers spontan erhoben hatten. Dann sprach er:




    „Es ist der Wille des Kaisers: Die Menschen werden, gemäß des Antrages der Nation der Nerkses, zur Spezies non grata erklärt. Diese Maßnahme hat nur eine Schutzfunktion für das Imperium und den Menschen. Dieses Embargo hat eine Dauer von zwei Lebensgenerationen der betroffenen Spezies. Die gesetzlich vorgeschriebenen Sanktionen bei Verstoß werden aufgehoben und der kaiserlichen Entscheidung für Strafsachen unterstellt. Ich, der Kaiser Ancros XXXII habe gesprochen. Mein Wille sei Gesetz!“




     




    Auf der Harz-Basis




    Mein alter Freund McAllister wie hätte ich dich jetzt so dringend an meiner Seite benötigt. Dich, zusammen mit Soros, Burger und all die Freunde, die ich in verflossenen Zeiten einmal hatte. Walther hatte die Entwicklung in den Rettungsgebieten mit Schrecken und Befremdung mitbekommen, welche die darwinschen Lehren so zutreffend bestätigten. Nur die Rücksichtslosesten, Verschlagensten und Stärksten gaben inzwischen den Ton an. Eine mehr als zweitausend Jahre alte Zivilisation löste sich langsam auf und machte einer primitiven Gewalt einer Neo-Steinzeit Platz.




     




    Walther stand vor einer wichtigen Entscheidung. Entweder, er bliebe bei der sanften Form der Re-Zivilisierung und dem erfolglosen Bemühen der Umsiedlung Überlebender in Ballungszentren, bei dem die Menschheit aussterben würde, oder er entschloss sich, mit den Mitteln der Macht durchzugreifen, um seiner Spezies noch eine kleine Chance zum Überleben zu geben. Im Zwiegespräch mit Europa hörte diese seinen laut vorgetragenen Überlegungen zu und zeigte Zeichen der Zustimmung.




    „Du bist also auch der Meinung, ich sollte diese Deppen dort draußen,“ dabei wies er mit seinem Kopf in Richtung Ansiedlung, „dazu zwingen, Vernunft walten zu lassen?“




    Europa winselte und sprang auf und bellte dazu.




    „Gut, du hast zugestimmt. Ich werde ab sofort wieder der Kaiser Beta Centaurus sein, ein Herrscher über eine Schar zerlumpter, dummer und aufsässiger Menschen. Du meine Liebe wirst ab sofort kaiserlicher Haushund sein. Du brauchst nicht so zu gucken, außer der kostenlosen Ehre, wird sich nichts ändern.“




     




    Obwohl das Wasser langsam zurückging, waren immer noch der nördliche Teil Deutschlands und Polens, ganz Holland und der südliche Teil der skandinavischen Halbinsel unter Wasser. Nach seinen Berechnungen würde der alte Wasserstand erst in mehr als zwanzig Jahren wieder erreicht werden. Der Atlantik ging frei von Barrieren in die neue Nord-Ostsee über. Das hatte zwei weitere Nachteile, die neuen Küsten hatten einen Tidenhub von bis zu sechs Metern und das Salzwasser des Atlantiks drang bis in die nordöstliche Ecke des neuen Meeres. Nach dem Senken des Meeresspiegels würden die neu auftauchenden Flächen mit einer starken Kruste von Meeresablagerungen „versalzen“ sein.




    Die neue deutsche Küste verlief nördlich des Harzes. Sie begann am nördlichen Teil Belgiens und endete an der Oder in Höhe des ehemaligen Spreewaldes.




    Auch das südliche Deutschland war von den Wassermassen nicht verschont geblieben. In der Zeit der höchsten Flut hatte das Wasser bis zum nördlichen Alpenrand gereicht und auch dort alle menschlichen Niederlassungen entweder vernichtet oder stark zerstört. Teile der Bevölkerung waren in die Alpen geflüchtet. Dort waren sie zum Teil verhungert oder wurden Opfer der zuerst dort Angekommenen und der Ureinwohner. Die dann beim Kälteeinbruch nicht erfroren waren und genug Lebensmittel hatten, strömten nach dem Abklingen der Kälte in Richtung Norden. Dort hatte Walther ungefähr fünfzigtausend Menschen vorgefunden. Seine Versuche, sie in Augsburg zu konzentrieren hatten nicht geklappt. Die Leute hatten tausende Ausreden und ehrgeizige, örtliche Anführer verhinderten aus Eigennutz eine Zusammenlegung. Bis auf ganz wenige Ausnahmen konnte er dennoch ungefähr sechstausend Leute in Utopia, so wie er die Reste des alten Augsburg nun nannte, konzentrieren. Eine ähnliche Maßnahme hatte er versucht, im Harz durchzuführen. Die im Harz geretteten Menschen wollte er zusammen in Goslar, der neuen Harz Basis unterbringen, aber die meisten weigerten sich. Letztendlich hatte er in der Basis zweitausend Leute zusammen.




    Innerhalb von vier Wochen hatte er die notwendige Anzahl von Bewaffneten für die Zwangsmaßnahmen zusammen. Dazu mobilisierte er neben der Onegan, dessen drei Planetarboote Terra I, II und III. Jedes Boot konnte bis zu zwanzig Personen aufnehmen, obwohl sie nur für jeweils zwölf ausgelegt waren. Die erste Schwierigkeit bestand darin, ausgebildetes Flugpersonal oder technisch befähigte Leute zu finden. Unter den Überlebenden gab es einige Agrarflieger und Flugpersonal der ehemaligen zivilen Fluggesellschaften, jedoch es gab keinen einzigen Piloten aus dem Militär. Da die Planetarboote, wie auch die Onegan, leicht zu handhaben waren, hatte Walther in kurzer Zeit das erste Personal zusammen, das in der Lage war, die vorhandene Flugtechnik zu bedienen.




    Ein Zufall kam Walther noch zustatten. In einem unterirdischen, verlassenen Hangar der japanischen Selbstschutzstreitkräfte auf Okinawa wurden achtzehn Lufttransporteinheiten durch ein Freund-Feind-Erkennungsgerät auf dem Planetarboot Terra III entdeckt, welche sich als Nachfolgetechnik von Raumgleitern aus der kaiserlichen Zeit Centaurus erwiesen. Sie waren nach den Bauplänen der extraterrestrischen Raumgleiter gebaut und erweitert worden. Walther konnte sich noch gut an diese Fluggeräte erinnern. Jeder Transporter hatte eine Ladekapazität von bis zu zweihundert Personen beziehungsweise von fünfzig Tonnen Ladegewicht. Nachdem er seine Piloten ausgebildet hatte, flog er mit diesen in der Onegan nach Okinawa.




    Der Hangar lag etwa zehn Meter unter der Wasseroberfläche und war geflutet. Jeder Transporter wurde durch ein begleitendes Planetarboot per Magnetkoppelung am Boot fixiert und aus dem Hangar auf die höhere Landmasse gebracht. Bis auf einen Transporter, der vollgelaufen und nicht mehr benutzt werden konnte, waren die übrigen hermetisch abgeschlossen gewesen. Beim Absetzen auf festem Grund wies der Pilot des Rettungsbootes auf das Sichtfenster des Transporters. Walther, der neben dem Piloten saß, stockte der Atem. Klar und deutlich konnte er hinter den Cockpitfenstern die Umrisse von mindestens drei Personen erkennen, die mit den Armen winkten.




    „Das kann nicht wahr sein“, flüsterte Walther ergriffen. „Nach über zehn Jahren kann doch kein Mensch in so einem Riesensarg überleben.“




    „Sir, offensichtlich doch,“ antwortete der Pilot ebenfalls flüsternd. „Die Japaner sind ein zähes Volk mit starkem Überlebenswillen – die können das.“




    Die Bergung der Überlebenden war ein ergreifender Akt. Nachdem sich die Einstiegsluke geöffnet hatte, erschien ein hagerer, älterer Mann in der Uniform der japanischen Luftwaffe. Er blinzelte in die Sonne, atmete tief die Luft ein. Walther schwieg und ließ den Mann zu sich kommen, ohne ihn anzusprechen. Nachdem sich dieser gefasst hatte, legte er die Hand zum militärischen Gruß an die Mütze.




    „Kapitänleutnant Suzijawa meldet: Zweiunddreißig Personen an Bord, davon neunundzwanzig Männer, eine Frau und zwei Kinder. Alle sind gesund.“




    Walther eilte auf den Mann zu. Spontan umarmte er Suzijawa, der verlegen wurde, jedoch Tränen in den Augen hatte. Nach und nach traten die Übrigen aus dem Transporter. Alle schauten verzückt in die Sonne und atmeten tief ein. Die Begleiter Walthers eilten auf die Leute zu und boten ihnen Zigaretten an. Als eine der letzten Überlebenden war eine eurasisch anmutende Frau ausgestiegen, links und rechts an ihren Händen hielt sie zwei Kinder im Alter von etwa neun Jahren. Diese klammerten sich mit der freien Hand ängstlich an ihre Mutter. Diese lächelte Walther an.




    „Sie haben noch nie die Sonne gesehen. Ich habe sie ihnen genau beschrieben und ihnen gesagt, dass sie die Mutter allen Lebens auf unserer Erde ist.“ Dabei hatte sie Tränen in den Augen, als sie glücklich auf ihre Kinder schaute.




    Suzijawa erzählte in der Runde der Piloten die Geschichte der Überlebenden. Kurz bevor die Flut ihren Höhepunkt erreichte, hatten sich die dreißig Angestellten des kleinen Stützpunktes in einem Transporter in Sicherheit gebracht. Dieser war bis zum Rand voll mit Lebensmittel, Arzneimittel und Wasser gefüllt worden. Nach den Berechnungen Suzijawas hätten diese Überlebensmittel für eine Dauer von etwa fünfeinhalb Jahren gereicht. Sie hatten die Hoffnung gehabt, dass das Wasser innerhalb dieser Zeit soweit zurückgehen würde, um wieder ihre Tätigkeit an Land aufnehmen zu können. An Bord hatten sie eine moderne Lufterneuerungsanlage, welche die notwendige Atemluft aus dem Meereswasser problemlos erzeugte. Die auf dem Stützpunkt arbeitende Ärztin, Kiyomi-san, war bis zuletzt an Bord geblieben. Als sie nach Hakodate, zu ihrem dort lebenden Mann wollte, war es zu spät. Die Behörden hatten wegen der dortigen Unruhen ein Start- und Landeverbot über Hokkaido verhängt. Zurück blieb eine schwangere Frau, die nach sieben Monaten an Bord Zwillingen das Leben schenkte. Beide erhielten passende, trotzige Namen. Der Junge wurde Nippon und das Mädchen Fudschijama genannt. Walther, der glaubte, dass nur Europäer so sentimental sein konnten, war erstaunt. Eine japanische Ärztin hatte ihren vaterlosen Kindern den Namen ihres Landes und dessen höchsten Berg, auf denen die Götter leben sollen, gegeben – zur Erinnerung.




    An Bord der Onegan wurden die Japaner über die derzeitigen Verhältnisse auf der Erde und auch über das Schicksal der Auswanderer auf Neu-Erde aufgeklärt. Sie waren so erschüttert wie Walther zuvor. In langen Gesprächen einigte man sich. Die Hälfte der Japaner sollte zurückbleiben, um nach japanischen Überlebenden, zum Leben notwendige Technik und Lebensmittel zu suchen. Mit zehn Transportern wollte man, mit der Hälfte der Überlebenden, nach Utopia gehen. Kiyomi hatte sich dazu entschlossen, vorerst in Japan, oder besser, was davon übrig geblieben war, zu bleiben, um bei der Bergung von möglichen Überlebenden behilflich zu sein. Die Kinder übergab sie in die Obhut von Suzijawa, der bereits an Bord des Transporters die Rolle eines Ersatzvaters übernommen hatte.




     




    Im restlichen Mitteleuropa suchte Walther aus dem Kreis seiner Leute die Befähigten für die neue Prätorianergarde aus. Die Japaner bildeten geschlossen die 1. Lufttransportflotte der Rezivilisationsstreitkräfte in Europa, in der stillen Hoffnung, bald nach Japan zurückkehren zu können. Die in Europa zusammengesammelten Anwärter für die neuen Streitkräfte waren in der Überzahl ehemalige Polizisten und Soldaten, aber auch als wehrfähig erachtete Überlebende.




    Teilweise waren diese freiwillig seinen Worten gefolgt, aber er hatte auch Zwang anwenden müssen. Von den über vierhundert Prätorianern waren dreihundertachtzig Männer und zwanzig Frauen. Reto Rütli hatte er aus der Schweiz geholt und zu seinem Zenturio gemacht. Der Schweizer war über seine eigene Erfolglosigkeit fasst zerbrochen. Wäre Walther nicht aufgetaucht, hätte er seinen Selbstmord nicht ausgeschlossen.




    Noch jemand war glücklich. Europa hatte sich den zwei japanischen Kindern angeschlossen. Diese fühlten sich ohne ihre Mutter einsam. Inmitten der Europäer fühlten sie sich zusätzlich als Fremde. Die wenigen Kinder, die im Harz lebten, waren ihnen in ihren Sitten, Gebräuchen und Aussehen fremd. Obwohl es keinen Hund an Bord des Transporters gab, hatten sie sofort Europa ins Herz geschlossen und umgekehrt. Die Hündin verspürte die Einsamkeit und Traurigkeit der Kinder, genauso wie die Kinder in der kleinen Hündin ein einsames Wesen erkannten, obwohl sie Kinder und einen Hundemann hatte. Diese waren zur Erhaltung der Moral in ein Kinderheim nach Süddeutschland „abkommandiert“ worden. Nur ein Welpe war in Braunlage geblieben, und dieser hatte nun sein eigenes Hundeleben.




    Mit Reto Rütli, Hermann Ohlbricht, einem ehemaligen Polizeioffizier, Sebastian Geyer, einem ehemaligen Soldaten der Europäischen Unionsarmee und Inge Winkler, einer ehemaligen Staatssekretärin im Unionsverteidigungsministerium, kam Walter in Utopia zusammen und konstituierte den Rezivivilisationsrat. Dazu hatte er unmissverständlich schweres Geschütz aufgefahren. Zur kleinen Versammlung hatte er von der Basis im Harz und aus Utopia zweihundert Überlebende hinzu befohlen. Diese waren vorher von Rütli ausgesucht und von seinen Prätorianern eskortiert, zur Versammlung im ehemaligen Rathaussaal gebracht worden. Ängstlich schauten sie zu den Ratsmitgliedern, welche von Walther, zum Zeichen ihrer Autorität, in Uniformen der kaiserlichen Selbstschutzstreitkräfte der Union der 427 Nationen gesteckt worden waren. Er selbst trug die Uniform der untergegangenen kaiserlich terrestrischen Garde. Sein Kalkül ging auf: Die Überlebenden erinnerten sich der untergegangenen staatlichen Macht und an deren Symbole und Insignien.




    Rütli und Winkler erschienen in ziviler Kleidung, doch hatte sich Rütli einen Revolver umgebunden. Ohlbricht, Geyer und Walther trugen Uniformen. Als die fünf Führungspersonen, begleitet von acht bis an die Zähne bewaffneten Prätorianern eintraten, erhoben sich die Delegierten und Herbefohlenen spontan. Walther hatte sich auf seine Rede vorbereitet und den Inhalt mit Rütli abgesprochen. Dieser hatte Bedenken, ob sie so von den eingeschüchterten Menschen verstanden wird.




    „Sir, Sie sollten es ihnen in einfachen Worten erklären.“ Dabei wich er zum ersten Mal von der vertrauten Anrede Michael ab und siezte seinen Chef. Walther nahm es erstaunt zur Kenntnis. Er hat Recht, dachte er. Wie kann ich diese verfahrene Kiste noch retten? Ich müsste Soziologe oder Humanbiologe sein und nicht, wie es scheint, Pathologe. Nachdem er sich mit seinen vier Begleitern im Auditorium gesetzt hatte, schaute er in die Gesichter. Müdigkeit, Verzweiflung und Resignation sah er, nur ganz vereinzelt Hoffnung und Zuversicht. Er stand auf und ging zum Rednerpult, hinter dem zwei Prätorianer standen.




    „Ich bin Beta Centaurus, vom Kaiser der 427 Nationen ernannter Statthalter auf diesem Planeten. Da der Kaiser aus innenpolitischen Gründen das Protektorat über die Erde aufgegeben hat, darf ich mich auch Kaiser nennen.“ Walther lächelte skeptisch und verzog dabei sein Gesicht. „Ein trauriger Kaiser, der über eine kleine Zahl Untertanen gebietet, belastet durch schreckliche Ereignisse auf der Erde und dem Asylplaneten Neu-Erde.




    In ungefähr zwei Wochen wird das Kampfraumschiff Tara III auf der Erde ankommen. An Bord befinden sich 71 Menschen und 3 Exemplare der Spezies der Quicks. Das ist alles, was auf Neu-Erde überlebt hat. Gott sei Dank ist mein Freund Dr. Koch und mein Sohn Soros darunter. Gemeinsam werden wir versuchen die menschliche Zivilisation neu aufzubauen und damit den Fortbestand unserer Rasse sichern.“ Die Menschen, die ihn anschauten, machten gleichgültige Gesichter. Sie wirkten apathisch.




    „Gut, ich werde euch ungeschminkt, klar und offen, reinen Wein einschenken. Nichts ist grausamer als die Wahrheit.




    Wenn wir nichts dagegen tun, werden wir alle in den nächsten fünf Jahren sterben. Wir müssen den Rest der menschlichen Zivilisation erhalten – nicht weil sie so erhaltenswert wäre, nein, weil sie Grundlage des Überlebens ist. Ohne sie gehen wir elend zugrunde. Wir haben keine andere Wahl.“ Er machte eine kurze Pause. Keine Änderungen in den Gesichtern.




    „Ich flehe euch an, kommt aus eurer Erstarrung heraus, reißt euch zusammen und schaut nach vorn. Noch können wir das Ruder herumreißen und dem drohenden Untergang entgehen.“ Wieder keine Reaktion. Die Masse schwieg, nur zwei bis drei Menschen zeigten etwas Aufmerksamkeit. So komme ich nicht weiter, dachte Walther. Sie sind nicht zugänglich, ich muss andere Saiten aufziehen.




    „Ich möchte von euch Vorschläge hören!“ Sie schwiegen. Walther drehte sich zu seinen Leuten um, die erkennbar resigniert, leicht die Schultern hoben und wieder fallen ließen. Dann straffte er sich und sein Gesicht verhärtete sich erkennbar.




    „Kraft meines Amtes erkläre ich den zivilisatorischen Notstand. Alle menschlichen Grundrechte sind außer Kraft gesetzt. Ihr werdet ab sofort das machen, was euch die provisorische Verwaltung befiehlt. Diese Einschränkungen werden erst wieder aufgehoben, wenn der Fortbestand der Menschheit gesichert ist, ich ... „ Er wurde durch Winkler unterbrochen, die zu ihm ans Pult geeilt war.




    „Das können Sie nicht machen, Sie können die Menschen nicht in Sklaverei halten!“, zischte sie leise.




    „Es ist keine Frage des Wollens Ingrid! Ich muss es machen!“




    „Sie sind dann nicht anders als die Diktatoren der Vergangenheit, nicht anders als Stalin, Hitler oder Centaurus.“




    Beim Nennen seines alten Namens zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen. In einem Atemzug mit den Despoten des 20ten Jahrhunderts genannt zu werden, erschien ihm mehr als ungerecht. Dennoch blieb er ruhig.




    „Wenn wir jetzt nicht mit Gewalt vorgehen, werden wir scheitern. Wir haben keine Zeit für eine langwierige Überzeugungsarbeit. Schauen Sie sich einmal diese traurigen Gestalten an, “ dabei wies er mit dem Kopf zur Menge. „Sie wirken katatonisch und sie sind es auch.    Wir haben keine Alternative!“ Er schob die Frau unwirsch beiseite und wandte sich wieder an die lethargische Masse.




    „Hab ihr es verstanden? Mein Wille ist ab jetzt Gesetz. Wer den Anordnungen meiner Verwaltung nicht folgt, wird zur Verantwortung gezogen!“
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